Suruf. 


Nie war es unſere tiefſte Not, 

daß uns die welt geſchlagen 

in Buße, Bann und Bettelbrot. 

Stets wich die Nacht dem Morgenrot, 
wir wuchſen im Entſagen. 


Was uns an Mark uud Herzen frißt, 
das hat kein Feind verſtanden 
mit neidiſcher Gewalt und Ciſt: 


In unſerm eignen Bruderzwiſt 
jo werden wir zuſchanden. 


Glüht über unſern Stirnen nicht 

des einen Sternes Helle? 

Blüht nicht auf unſerm Angeſicht 
des einen Blutes Welle? 

O faßt die Hand, die Bruderhand! 
Caßzt Eure räfte wehen 

zu e ner Flamme hellem Brand! 

So werden wir erſtehen! 

L. © Kolbenheyer 


Aus einem Brief 
des ſudetendeutſchen Lehrers Hartmichel. 


Seien wir nicht ungerecht gegen unſer Schickſal! Denn 
mir haben erkannt, daß das Schickſal nicht etwas iſt, was 
vom Himmel fällt ohne unſer Zutun und wieder aufſteigt 
ohne unſere Teilnahme. Wir entſcheiden das Schickſal 
letzten Endes ſelbſt, und wir wollen daher nicht ungerecht 
gegen uns ſein. Wir ſtehen in einer Zeit des Wechſels 
und Wandels, aber auch in einer Zeit des Wachſens und 
Erkennens. Wir haben viel verloren, weil wir es zu wenig 
beſeſſen. Nun iſt unſere Aufgabe, es wieder zu gewinnen, 
um es ang zu beſitzen. Wir müſſen den Unfall, der uns in 
den Oſten geführt hat, als das nehmen, was er iſt, und er 
iſt eine Beſtimmung ſo gewaltig und erhaben, daß kein 
Leid und keine Bebrängung, die wir ihretwillen erfahren, 
uns dieſe Beſtimmung verkleinern kann. Wir deutſchen 
Menſchen im Oſten ſtehen für eine Gemeinſchaft, die ſich 
durchgerungen hat durch ein ganzes Jahrtauſend, und die 
ſchon im Angenblick des letzten Zuſammenbruches begon⸗ 
nen hat, ſich ihre endgültige Form zu ſchaffen. Wir ſtehen 
für dieſe Gemeinſchaft und wollen nun auch, daß dieſe Ge⸗ 
meinſchaft für uns ſtehe. Dafür kämpfen wir, dafür leiden 
wir, und dafür werden wir ſiegen! Denn ich kenne nur 
ein Glück, das Glück, ein Dentſcher zu ſein, einer des 
deutſchen Oſtens, des großen, heiligen, ewigen deutſchen 
Oſtens, dem wir leben und ſterben, und dem wir immer 
wieder auferſtehen, ein Schickſal tragend, das in uns 
begründet und beſchloſſen liegt. 


Leo Weismantel: 


Die Schlüſſelblume. 
Eine Legende. 


Wie glaubt ihr wohl, daß es im Himmel hergeht? O du 
lieber Himmel! Da tanzen die Engel den ganzen Tag auf 
der Wieſe Ringel⸗Ringel⸗Reihe, eſſen zu Mittag Dampf⸗ 
nudeln, jeden Tag Dampfnudeln! Du aber meinſt, es 
müßten Bratwürſte ſein, ſonſt verlohne es ſich nicht, in 
den Himmel zu kommen. Und wenn ſie den ganzen Tag über 
getollt und geſcherzt haben, legen ſie ſich des Abends in 
daunenweiche Betten und ſchnarchen, daß die Sterne vom 
Himmel fallen. 


Das kann ſchon ſein. 

Aber jetzt will ich euch von der Himmelspforte erzäh⸗ 
len, durch die ein jeder durch muß, ehe er in den Himmel 
darf. An dieſer Pforte ſitzt gar wachſam Sankt Peter, und 
der läßt keinen durch, ehe daß er ihn auf Herz und Niere 
geprüft hätte. Bei Sankt Peter in der Wachtſtube liegt 
ein großes Buch, in dem iſt alles verzeichnet zu finden, 

was man nur immer von einem Menſchen wiſſen kann: 
wann er geboren iſt und wann er ſterben wird, und was 
er an Gutem und Böſem dazwiſchen getan, ja ſelbſt gedacht 
hat, — kein Härlein fällt vom Kopfe, ohne daß es nicht 
hier verzeichnet wäre. 

Zumeiſt kennt Sankt Peter die Ankommenden ſchon von 
weitem und weiß aus. dem Gedächtnis, wie es um jeden 
ſteht; dann ruft er einem Engel etwas zu, und der Engel 
ſchreibt und ſtellt ſo, wie Sankt Peter es befohlen, einem 
jeden ſeinen Quartierzettel aus, — dann kann es hinein⸗ 
gehen in den Simmel, 

Oho! Halt an! So einfach geht das nicht! Nur jene, die 
weiße Quartierzettel haben, dürfen durch die Pforte; jene 
aber, die rote Zettel erhielten, weil ſie auf Erden böſe 
waren, müſſen * zur Hölle trollen! 


Leni Riefenstahl JJV KT 
„Beitlofes Dolument einer großen Idee.“ 


In den nächſten Wochen und Monaten 
nimmt der Film von den Olympiſchen Spielen 
1936 ſeinen Weg durch die Welt. Anderthalb 
Jahre ſind ſeit den Spielen bis zu ſeiner 
Fertigſtellung vergangen. — Nachſtehend eine 
Schilderung der Arbeit Leni Riefenſtahls und 
ihres Stabes, die mit der Aufnahme und Her⸗ 
ſtellung dieſes Filmwerkes beauftragt wurde. 


In Griechenland ging es los. Ihre Wagenkolonnen 
fuhren über die Straßen und Maultterwege des Peloponnes 
nach Olympia. Sie wollten die feſtliche Stunde aufnehmen, 
in der das heilige Feuer vom Himmel geholt und die erſte 
Fackel, die das Licht nach Berlin Weines ſollte, ent⸗ 
zündet wurde. 


Es war glühend heiß. Millionen Zikaden ſangen unter 
uralten Olbäumen. Die fünfzehn ſchönen jungen Griechin⸗ 
nen kamen feierlich aus dem Schatten der Säulen geſchrit⸗ 
ten. Der Läufer ſchwang die Fackel mit dem heiligen Feuer 
und raſte auf uns zu. Die Kameras ſurrten. 


Die erſte Probe ging daneben. „Stop, noch einmal!“ 
rief Frau Riefenſtahl. Und wieder nahmen die Kamera⸗ 
männer und Photographen ihre Plätze ein, lagen auf dem 
Boden, kletterten in Gruben, ſuchten den beſten Blickwinkel, 
um die ſchönen Bilder feſtzuhalten und die klare feſtliche 
Atmoſphäre zwiſchen dem dunklen Säulenwunder und dem 
Grün der SOlbäume einzufangen. Es war, wie gejagt, 
glühend heiß. Aber was machte ihnen das aus. Hier gab 
es kein Schlappmachen! Die Frau gab ihnen das beſte 
Beiſpiel. Ste war da und dort, fie ſtand ſelbſt hinter den 
Apparaten und ſtellte ein, ſte kauderwelſchte mit den 
Mädchen und ſagte ihnen, wie ſie ſchreiten müßten. 


Der Läufer hatte eine gelbe Turnhoſe an. Man war 
ſich einig, daß das „ſtilwidrig“ ſei. Was nun? Viel Über⸗ 


\ redungskünſte, bis er ſie auszog. Da wurde eben ein Hand⸗ 


tuch ſo gebunden, daß es einen „antiken Schurz“ abgab. 
Und dann wieder Probe, und noch einmal, ſolange, bis es 
klappte. Die Zeit eilte. In wenigen Minuten ſprach 
draußen der Miniſter. Der Film mußte gut werden, das 
war die Hauptſache im Augenblick. 

Dann begann zu allem Unglück noch das trockene Gras 
zu brennen, ein paar Funken der ſprühenden Fackel hatten 
es entzündet. Alles, was kurbelte, alles, was müßig zu⸗ 
ſah, mußte mitlöſchen. Die Luft glühte und war voller 
Qualm. Da foll einer einen künſtleriſchen Film auf⸗ 
nehmen können! Er wurde trotzdem aufgenommen. 


Tag und Nacht ſchwang die Fackel über das Gebirge. 
Nacht und Tag fuhren die Wagen, ſtanden die Kameraleute 
auf Poſten. Sie kämpften gegen Hitze und Müdigkeit, ſie 
kämpften mit begeiſterten Menſchen am Weg, ſie ſtanden 
im Wolkenbruch, der die Feiernden in Saloniki überraſchte 
und ſtiegen und kraxelten mit Flüchen zum antiken 
Stadion von Delphi, das hoch oben unter der Felſenwand 
des Gebirges liegt. Aber ſie nahmen dennoch auf. 


Wenn Du das Glück hatteſt die Olympiſchen Spiele in 
Berlin mitzuerleben, dann wirſt Du auch den Stab der 
Kameramänner und Photographen Leni Riefenſtahls ges 
ſehen haben, die unter oder über der Aſchenbahn, auf 
Türmen und in faſt unſichtbaren Gräben mit ihren 
Apparaten arbeiteten, um das Bild der Kämpfer auf⸗ 
zunehmen, die Bewegung der Maſſen im gewaltigen Oval 
des Stadions, die Erſchöpften und Angeſpornten, die 
CCC ³ĩ . v1 ˙ ũͤĩůj(lil!.... ̃ M ̃ Ämé—. — . und die Beſiegten. 


Ach, da kam einer, der konnte auf Erden das Lügen 
nicht laſſen, und als er nun auf ſeinen Quartierzettel ſah, 
den Sankt Peter ihm mit einem 5 7 9 Blick gegeben 
hatte, ſtand darauf: „Franz Lügenſack, — Hölle, drittes 
Stockwerk, Quartier zur Zungenſchrubbe“. Da ward ihm 
angſt und bange. Denn wißt ihr, was das für ein Quar⸗ 
tier iſt, das Quartier zur „Zungenſchrubbe“? Da wird den 
armen Tröpfen die Zunge mit einem Haken herausge- 
zogen, dann ſieht man die Lügen wie kleine Bläschen auf 
der Zunge ſitzen. Jetzt kommen die Teufel mit kleinen, 
eiſernen Bürſten und Kübeln voll Salzſäure und ſchütten 
dem armen Sünder die Salzſäure auf die Zunge und 
ſchrubben mit den eiſernen Bürſten, bis alle Lügen fort 
find, und das will nicht aufhören. Nun könnt ihr euch 
denken, wie es Franz Lügenſack zumute war, als er auf 
feinem Quartierzettel las: „Quartier zur Zungen- 
ſchrubbe“. Der arme Tropf ſtand da vor der Himmels⸗ 
pforte und vor dem Steg, der hinab zur Hölle führt, und 
konnte den Mut nicht faſſen, in ſein Quartier zu gehen. 

Kam dort zur ſelbigen Zeit ein anderer Kerl, der war 
auf Erden aller Arbeit gern durchgelaufen, hatte ſich ſeinen 
warmen Platz in der Sonne geſucht und dort am hellen 
Tage geſchlafen. Als der auf ſeinen Quartierzettel ſah, 
den Sankt Peter ihm mit grimmigem Blick gegeben hatte, 
da las er: „Andreas Drückenberg, — Hölle, viertes Stock⸗ 
werk, Quartier zur Sohlenſchmiere“. Wißt ihr, was das iſt, 
das Quartier zur Sohlenſchmiere? Da werden die armen 
Tröpfe, die auf Erden aller Arbeit davongelaufen, auf 
einen eiſernen Eſel geſetzt, daß ihnen rechts und links die 
nackten Beine herunterhängen. Die bloßen Sohlen der 
Füße aber werden mit Salz beſchmiert, daun kommen Höl⸗ 
lengeißböcke und lecken das Salz von den Sohlen. Das 
kitzelt fo arg, daß die armen Tröpfe in einemfort Ir schen 
müſſen, bis ihnen faſt die Rippen zerberſten vor auter 

Schmerz. 

Da ſtand nun Andreas Drückenberg unentſchloſſen bei 
Franz Lügenſack, und ſie wußten beide nicht, wie ſie dem 
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Und Scheuern 


HERGESTEELT IN DEN PERSIL-WERKEN 
Zum Abwaschen und Spülen nehmt O 


Es 
warum der Einſatz 
Menſchen und Material für dieſen Film ſo ee war, und 


iſt viel 
an 


Sie nahmen 400000 Meter Film aufl 
darüber geſprochen worden, 


warum er erſt eineinhalb Jahre nach den Olympiſchen 
Spielen herauskommt. Leni Riefenſtahl gibt uns die Ant⸗ 
wort darauf: „Daß der Film erſt eineinhalb Jahre nach 
den Olympiſchen Spielen fertiggeſtellt werden kann, liegt an 
der ungeheuren Materialfülle, die in Schnitt und Ton zu 
bearbeiten iſt. Der Wert dieſes Filmes aber wird durch 
die Zeit nicht beeinflußt, er iſt das zeitloſe Dokument 
einer großen Idee, ein Hymnus auf die Schönheit und auf 
den Kampf.“ 


Man wollte einen künſtleriſchen und dokumentariſchen 
Film drehen. Das Ereignis ſtellte ſich nur einmal, es ließ 
ſich nicht wiederholen und konnte nicht, wie beim Spiel⸗ 
film im Atelier, wenn die erſte Aufnahme mißglückte, noch 
einmal zitiert werden. So mußte z. B. der 100⸗Meter⸗ 
Endlauf mit acht Apparaten aufgenommen werden. Denn es 
galt ja nicht nur ein filmiſches Dokument zu drehen, ſon⸗ 
dern es kam weit mehr darauf an, die Atmoſphäre des 
Laufs einzufangen, das Geſicht der Kämpfenden, den aus⸗ 
holenden Schwung der Beine und den Glanz fanatiſch zum 
Ziel gerichteter Augen. 


Die Kameras ſchwenkten mit, ſie ſahen die Läufer ſo, 
wie ſonſt kein Menſch im Stadion: von der Seite, von 
vorn, von oben, aus der Froſchperſpektive und ſie 
nahmen fie auf und bannten fie in der Zeitlupe, Groß⸗ 
aufnahme, ganz oder halb oder auch nur einmal die 
federnden Füße, die geballten Fäuſte. 


Dann, nach der Griechenlandfahrt, nach 16 Tagen Auf⸗ 
nahme im Stadion, auf der Regatta in Grünau, auf der 
See, im Gelände und überall dort, wo Kämpfe ſtattfanden, 
begann die Arbeit in der Stille des Berliner Ateliers, die 
Sichtung, der Schnitt und die Tonbearbeitung. Sie ſaßen 
Tage, Wochen und Monate durch vom frühen Morgen bis 
in die Nacht. Leni Riefenſtahl gab ihren Helfern das beſte 
Beiſpiel; ſie ſah jeden Meter Film ſelbſt durch, ſie ſaß vor 
den Schneidetiſchen und entſchied, fie ließ den erſten Film⸗ 
ſtreifen überſpielen, das war wohl das Schwerſte: Die 
richtige Miſchung von Sprache, Ton, Handlung, Muſik und 
Geräuſch. Zwiſchendurch Beſprechungen. 

Die unendliche Fülle des Materials mußte in 
128 „Komplexe und Sportarten“ unterteilt werden. Von 
rund 30000 Metern ausgeſuchtem Filmband waren 
7000 Meter übriggeblieben! Und dann kam noch das 
Überſetzen in vier andere Sprachen. 


Es muß noch geſagt werden, daß ſich in dieſem Film 
keine Einſtellung wiederholt, daß das nicht verwandte 
Material zu 20 ſportlichen Lehrfilmen zuſammengeſtellt 
wird, und daß ſchließlich im Haus des Olympiſchen Films 
in Berlin⸗Neukölln aus dieſen Aufnahmen wohl eines der 
reichhaltigſten und umfaſſendſten Photo⸗Archive des Sports 
aufgebaut wird. Lucie Roſenberg. 
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Lügen und ihr Faulenzen gebracht 

Nun ſahen ſie aber einen Dritten, — das war Peter 
Türenknack, — der hatte auf Erden die Tage fi ſchlafend hin⸗ 
gebracht, doch des Nachts war er ſtets vor die Häuſer der 
Reichen geſchlichen, hatte mit falſchen Schlüſſeln, die man 

Dietriche“ nennt, die Türen aufknackt, war in der Dun⸗ 
kelheit in die Stuben geſchlichen und hatte, während die 
Menſchen fehltefen, geſtohlen, was er an Koſtharkeiten nur 
fand und tragen konnte, und dieſem Peter Türenknack hatte 
Sankt Petrus auf den roten Quartierzettel ſchreiben 
laſſen: „Hölle, fünftes Stockwerk, Quartier zur Daumen⸗ 
zwicke“. Wißt ihr, was das iſt, das Quartier zur Daumen⸗ 
zwicke? Da werden den Dieben Finger um Finger in 
glühende Schrauben gelegt, dann fangen die Teufel an, die 
Schrauben zuzudrehen. Ihr könnt euch denken, wie weh 
das tut, und wenn ihr's euch nicht denken könnt, ſo zwickt 
euch die Finger nur einmal in der Tür, vielleicht merkt 
ihr dann, um was es geht, und könnt begreifen, daß der 
arme Peter Türenknack da vor der Höllentüre ſtand, ſich 
hinterm Ohr kratzte und nicht die mindeſte Luſt beſaß, in 
ſein Quartier zu gehen. 

Was machen? Dem Unheil war ſo leicht nicht zu ent⸗ 
gehen; denn Sankt Peter meldete jeden, der einen Quartier⸗ 
zettel für die Hölle erhalten hatte, durchs Telephon beim 
Teufel an, und wenn die armen Tröpfe nicht rechtzeitig in 
ihrem Quartier eintrafen, wurden ein paar Teufelsſchutz⸗ 
männer ausgeſandt, die Säumigen zu holen. 

Peter Türenknack entſchloß ſich zunächſt, es aufs 
Außerſte ankommen zu laſſen. Er ſtreckte ſeinen Quartier⸗ 
zettel ruhig in die Taſche. Doch als er die Hand in die 
Taſche ſteckte, da ging auf einmal ein helles Leuchten der 
Freude über ſein Geſicht. Ei, da ſtak ja in der Taſche noch 
ſein Dietrich, mit dem er auf Erden ſo viele Türen aufge: 
knackt! Warum ſollte er es nicht einmal verſuchen, auch im 
Himmel eine Tür aufzufnaden und ſich in verbotene Ge⸗ 
mächer zu ſchleichen? Er ſah ſich um, und da Sankt Peter 


Das Kleid der Gemeinſchaft. 


Ehrwürdige Volkstrachten in Oeſterreich. 
Von Joſef Friedrich Perkonig. 


Tracht kommt von Tragen. Und in dkeſem ſchweren, 
ſelbſtbewußten Worte vom Tragen drückt ſich ein edler Stolz 
aus; denn es iſt anders, iſt mehr als nur ein Kleiden: es 
iſt das äußerliche Bekenntnis zur Gemein⸗ 
ſchaft. So ſchufen ſich die Landſchaften ihre Uniform, jo 
trennte ſich mit dieſer Tal von Tal, ja, Dorf von Dorf; ſie 
überboten einander, um geſondert zu ſein, ſchon durch den 
Anblick, nicht erſt durch den Namen. 


Aber dann: Mann und Weib konnten nicht in einem 
nüchternen Gewande das geheimnisvolle Bauernjahr durch⸗ 
wandeln. Die Natur, die ihre Jahreszeiten ſelbſt mit ſo 
vielen Trachten zu umhüllen verſtand, lehrte ſie, eine Tracht 
zu tragen, in der ſie bei uraltem Hausrat und Zinngeſchirr, 
neben Bildſtöcken und Wegkapellen unter geſchmiedeten 
Kreuzen und bemalten Grabbrettern daheim waren. 


Immer den chriſtlichen vier Letzten Dingen nahe und 
dabei noch von heidniſchen Dämonen umwittert, verſteckte 
der öſterreichiſche Bauer an der Tracht in unſcheinbaren 
Dingen wie Aufputz, Stickerei und ſonſtiger Zeichnung chriſt⸗ 
liche und heioͤniſche Symbole; denn ſtets erneut bittet der 
ländliche Menſch um Fruchtbarkeit in jeglicher Form und 
wehrt den böſen Geiſtern. Die gleiche Ordnung, die 
Mythiſches mit Irdiſchem zu vereinen ſuchte, ſchied die 
Trachten ſtreng nach dem Sin der Beſtimmung: Werktags⸗ 
leid iſt nicht Feiertagskleid, ein Burſch kein Mann, ein 
Mädchen keine Frau. In manchen Trachten verfeinerten ſich 
dieſe abſtufenden Merkmale ſo ſehr, daß ſie ein Zeugnis 
waren für Alter, ledigen Stand, Ehe oder Witwentum. 


Man muß bei allen dieſen wirklichen Trachten, die nicht 
nur ein bunt verbrämtes Allerweltskleid ſind, ſondern ein 
Stück der fröhlichen volkstümlichen Maskerade, einen langen 
Atem haben, um ihre hundert Einzelheiten aufzuzählen. Eine 
iſt ſo wichtig wie die andere, keine von ihnen darf fehlen; 
denn erſt ihre Summe gibt das runde richtige Bild. 


Man hört in dem Ton eines kärntiſchen Gewährsmannes, 
der die ſeltſame Tracht der Gailtalerin beſchreibt, deutlich die 
wichtigtueriſche Sorgfalt, deren ſich die ſchäumende Erfinder⸗ 
luſt des Volkes bedient, damit ja nicht die allerletzten 
Schnörkel verſchwiegen bleiben. Er redet hier, die Fülle 
der ſchöpferiſchen Gabe ausbreitend, nicht nur für ſeinen 
Einzelfall, wenn er, in Worten eine Muſeumspuppe be⸗ 
kleidend, berichtet: „Hohe Schnürſchuhe, deren Oberteil ge⸗ 
ſticktes Tuch bildet, und glatte weiße Strümpfe, oder aus⸗ 
geſchnittene Schuhe und weiße Zipfelſtrümpſe mit ſichtbaren 
roten Strumpfbändern, ein kurzer, kunſtgoll gefälteter Kittel 
aus meiſt dunklem Hauszeug (braun, ſchwarz, mit grüner 
Borte eingeſäumt, dunkelblau, dunkelrot, violett) mit einem 
eng anliegenden, ſchwarzen, rotgeſprenkelten Leibchen, mit 
Spitzen beſetzte Hoſen, ein ſehr weiter geſtärkter und ein ganz 
enger weißer Unterkittel, der gerade ſo viel vorſteht, daß es 
beim Gehen weiß ſchimmert, ein weites und langärmeliges 
Überhemd, deſſen breiter, in kleine Falten gelegter Kragen, 
ſpitz zulaufend, bis zur Rückenmitte reicht und das vorne 
ein buntes dreieckig zuſammengelegtes. Bluſentuch mit 
Fronſen deckt, deſſen eine Ecke am Hemd vben feſtgenadelt 
iſt, während die beiden anderen Ecken hinten unter den mit 
Federkielen geſtickten Ledergürtel geſteckt ſind, der die Mitte 
umſchließt und von dem ein Teil mit bunten Seidenbändern 
über die ſchwarze, rot geſprenkelte Schürze hinabfällt, und 
ein buntes Kopftuch aus Tibet oder Seide und darüber 
allenfalls noch eine weiße, reich gefaltete Haube.“ 


So reich an Einzelheiten nämlich wie dieſe eine Tracht, 
zu der immer wieder ein letzter Schmuck, eine abändernde Er⸗ 
gänzung hinzuerfunden ſcheint, ſind auch andere. Ihre ver⸗ 
wirrende Vielfalt iſt längſt eine eigene Wiſſenſchaft ge⸗ 
worden; und es muß ſich ihr ganz ausliefern, wer über dieſe 
köſtliche Koſtümkunde des Alpenlandes erſchöpfende Auskunft 
geben wollte. Alle möglichen Stoffe mußten der Tracht dienſt⸗ 
bar ſein: Tuch, Filz, Leinwand, Garn, Leder, Samt, Seide, 
Taffet, Gold, Silber, Flitter, Glasperlen, Felle, Wildhaare 
und Wildfedern, Hirſchgrandeln, und wahrſcheinlich ſind in 
dieſer Aufzählung noch immer ein paar vergeſſen. Die Maße, 
Schnitte und Formen waren nicht ſelten ſo unbekümmert 
frohe Dichtung wie irgend ein Volksſpiel, ein Volkslied. 
Die Gewänder reizen zun Lachen oder ſtimmen zum Ernit; 
ſie verkleiden den Menſchen für die verſchiedenen Akte des 
ländlichen Tages des bäuerlichen Jahres. 


Auch die kleine alpenländiſche Stadt, durch deren Gaſſen 
der Hauch der grünen Umgebung weht und zu deren Haupt⸗ 
platz der Duft jeglicher Blüte des Bauernlandes reicht, hatte 
ihre Tracht. Doch für den Bürger, der in ſeiner äußeren 


Würde immer etwas gemeſſener iſt als der Bauer, in dem 
noch die wilde Freude an der ſatten Farbe, an dem kühnen 
Schnitt und der ungewöhnlichen Form lebendig blieb, war 
dieſe Tracht eben nur ein Kleid, während der ländliche 
Menſch, feine Luft an reicher Form und Farbe daran ſtillend, 
Sinnbider ſeines religiöſen Kultes und Aberglaubens darin 
verflechtend, nicht ſelten von einem förmlichen Prunkrauſch 
beſeſſen, der in Gold, Samt und Seide wühlte, ſeine Koſtüme 
in einer wahren Künſtlerlaune ſchuf. Nich, umſonſt mündeten 
in dem Sſterreicher die Blutſtröme der zwei kunſtbegabteſten 
deutſchen Stämme: der Bajuvaren und der Franken. 


Dieſe eigenartigen Röcke und Spenzer, Hüte und 
Hauben, verſchwenderiſch mit Zierat beladen, ſcheinen alt und 
uralt zu ſein — und ſind doch zumeiſt jünger als ihre Ver⸗ 
wandtſchaft: Hausrat, Sitte und Brauch. Man möchte es 
nicht glauben, und doch iſt es ſo: die allerwenigſten der 
Trachten kommen aus fernerer Zeit als dem Ende des 
18. Jahrhunderts. Nur die Tracht der Walſerin in Vor⸗ 
arlberg geht bis zum Jahre 1500 zurück; ſie iſt neben der 
heſſiſchen Frauentracht die älteſte auf deutſcher Erde. Die 
Bauerntracht iſt übrigens nicht ſelten nur das altmodiſch 
gewordene, bäuerlich umgeformte bürgerliche Gewand — ſie 
wäre demnach vereinzelt eine Nachahmung älterer vornehmer 
Ahnenſchaft. Manche ihrer Stücke freilich ſind ehrwürdige 
Überbleibſel; und man würde, ihrem Urſprung nachforſchend, 
von ſeltſamen hiſtoriſchen Zuſammenhängen überraſcht 
werden. Denn über viele Jahrhunderte reichen ſie hinweg: 
Kopfputz, einer Brautkrone ähnlich, der Wetterfleck, der 
kragenloſe Schalk, der Bruſtfleck aus Leder, der breite Leder⸗ 
gurt, mit Zinnieten beſchlagen oder mit Pfauenfedern aus⸗ 
geſtickt, der Bundſchuh, die Haubenklappe der Männer und der 
breitkrempige Hut. Immer wieder formten mannigfache Ein⸗ 
flüſſe an ihnen, Heimat, Welt, Geiſt und Ungeiſt der Zeit. 


Es iſt ein langſamer, unaufhaltſamer Tod, den die 
Trachten zu ſterben begannen. Es iſt ein rührendes, aber 
nutzoſes Bemühen, ſie wieder ins Leben zurückzurufen. Denn 
auch dort, wo ſie aus alten Truhen und Schränken wieder 
auferſtehen, um bei Hochzeit, Begräbnis, Kirchtag eine liebe 
alte Welt vorzutäuſchen, iſt es nur eine wehmütige Urſtänd, 
die ſie feiern; denn die Geſtalten müſſen in die Tracht hinein⸗ 
geboren ſein, nicht aber die Gewänder der Urväter zu einem 
Aufzug hervorgeholt werden. 


Ein Weltmann gibt Lehren. 


Aus einem alten Büchlein. 


Ein gütiges Geſchick ſpielte mir dieſer Tage ein gar 
köſtliches Büchlein in die Hände, das wahrſcheinlich nur 
noch in alten Bibliotheken ſein Daſein verträumt und doch 
jo vieles, Luſtiges und Komiſches, aus jener Zeit, da der 
Großvater die Großmutter nahm, erzählen kann. Es 
nennt ſich „Der Weltmann. Neueſtes Complimentierbuch 
oder Anweiſung in allen Verhältniſſen des Lebens, ſich höf⸗ 
lich und angemeſſen zu betragen.“ Ein „Vademecum“ iſt 
es, „für jüngere und ältere Perſonen beiderlei Geſchlechts“, 
ein Wegweiſer in der damaligen geſpreizten Art der Ga⸗ 
lanterie, und wir finden darin alles, was der liebende 
Jüngling und die ſittſame Maid zum geſelligen Verkehr be⸗ 
nötigten, nämlich ſeltſam gedrechſelte Phraſen, zierliche 
Redewendungen, umſtändliche Komplimente und wohl ab⸗ 
gewogene Regeln des guten Tones, ja ſogar eine Anwei⸗ 
jung, die Halsbinde in verſchiedener Art zu knoten. 


Das Studium jenes Büchleins mußte die ſchüchternſte 
Verſchämtheit ſehr bald zum liebenswürdigſten Schwere⸗ 
nötertum wandeln, denn welches „Frauenzimmer“ — ſo 
wird das ſchöne Geſchlecht durchweg bezeichnet — wird kalt 
geblieben ſein, wenn der ſchmachtende Liebhaber herantrat 
und ein „ſtehendes Kompliment“ — es gab außerdem noch 
„gehende“ und „ſitzende“ — vollendete, bei dem es „fehler⸗ 
haft“ war, „wenn man dabei das altfränkiſche Fußſcharren 
machte oder feſt mit beiden Füßen ſtehenblieb“, ſowie fol⸗ 
gende Worte flötete: 


„Es wird für mich ſehr ſchmeichelhaft ſein, wenn mir 
die Ehre zuteil würde, an Ihrer ſchönen Hand den Tanz 
machen zu dürfen, wozu joeben angetreten wird.“ 


Selbſtverſtändlich gönnte ſie ihm die Ehre und flüſterte 
errötend: „Wenn es Ihnen Vergnügen macht, mein Herr, 
ſo bin ich ſo frei, Ihr gütiges Anerbieten anzunehmen, nur 
muß ich bitten, etwas Nachſicht mit mir zu haben, denn ich 
bin keineswegs eine fertige Tänzerin.“ 


Nahte ſich der junge Mann ſeiner Angebeteten mit 
einem Blumenſtrauß als Zeichen ſeiner Verehrung, ſo 
waren die Worte zu ſagen: 
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Überzeugt von Ihrer Güte und Freundlichkeit wage 
ich es, Ihnen, ſchöne Demoiſelle, ein kleines Bukett zu 
überreichen. Sollte es nicht ganz nach Ihrem Geſchmack 
ſein, ſo hoffe ich, daß Sie es meiner Unerfahrenheit in 
Putzſachen zuſchreiben und mich nicht durch Zurückgabe des⸗ 
ſelben kränken werden.“ 


Iſt der Tanz nun vollendet, ſo hat der Jüngling in 
folgende Rede auszubrechen: „Meinen innigſten Dank für 
die mir erzeigte Ehre und für das große ergnügen, wel⸗ 
ches Ihre holde Anmut mir verurſacht hat. Wurden von 
mir Fehler bei dem Tanze begangen, ſo ſind ſie aus zu 
großer Bewunderung über Ihre Kunſtfertigkeit, die mich 
alles zu vergeſſen verleitete, entſtanden.“ 


Worauf das „Frauenzimmer“ etwas zu entgegnen hat, 
und zwar: 


„Für Ihr ſchmeichelhaftes Lob bin ich Ihnen ſehr ver⸗ 
bunden, muß aber zugleich bedauern, daß meine Geſundheit 
verlangt, eine kleine Pauſe eintreten und einige Tänze 
vorübergehen zu laſſen.“ 


Da der Ball ſich ſeinem Ende nähert und ſich das 
„Frauenzimmer“ bereits entfernt, ſtammelt der ſchmichtende 
Jüngling: 


18 „Sie eilen zu früh nach Ihrer Wohnung und rauben 
dieſem Saal die ſchönſte Zierde. Iſt aber Ihr Entſchluß 
unerſchütterlich, ſo erlauben Sie mir wenigſtens, die Ehre 
zu haben, Ihnen meinen Arm anbieten und Sie nach Ihrer 
Wohnung begleiten zu dürfen.“ 


Selbſtverſtändlich muß die Holde ſich erſt ein wenig 
zieren, dann darf ſie verſchämt antworten: „Wenn Sie mit 
meiner geringen Unterhaltung zufrieden ſind, ſo bin ich ſo 
frei, Sie durch die Annahme Ihres gütigen Antrages zu 
beläſtigen.“ a 


Wenn der galante Ritter nun vor der Tür Abſchied 
nimmt, empfiehlt er ſich folgendermaßen: „Noch einmal 
wiederhole ich meinen ergebenſten Dank für die heutigen 
vielen Beweiſe Ihrer Güte, daß Sie meine Bitten, nicht 
nur Zur Teilnahme am Tanz, ſondern auch zur Begleitung 
auf Ihrem jetzigen Rückwege bereitwillig erfüllt haben. 
Jetzt bleibt mir noch eine Bitte übrig, daß Sie mich nicht 
ganz vergeſſen, und mein Beſtreben, Ihnen wieder die Er⸗ 
iungrung an meine Perſon ins Gedächtnis zurückzubringen, 
gütig aufnehmen würden.“ Als Einſchaltung bemerkt „Der 
Weltmann“ hierzu: Iſt der Herr mit der Dame ſchon 
etwas genauer bekannt, ſo kann er ſich ein Küßchen aus⸗ 
bitten, und hat er erſt eins, ſo erhält er auch leicht mehrere. 
Aber nicht immer iſt die Schöne willfährig, fie hat auch 
ihre Mucken. Und ſo kann es geſchehen, daß ſie auf ſeine 
Einladung: „Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen ein Billett 
zum heutigen Schauſpiel zu überreichen und bitte Sie, 
mir gütigſt die Stunde anzuzeigen, wo ich die Ehre haben 
kann, Sie haben zu begleiten“ ſchnippiſch erwidert: Über⸗ 
haupt bin ich keine Freundin von dergleichen Unterhaltun⸗ 
gen und danke Ihnen daher verbindlichſt für die Mühe, 
welche Sie ſich meinetwegen gemacht haben.“ 


(Rhein. Weſtf. Zeitg.) 


F ĩðVç ð ꝗ 0 TRESOR TIEREN 
Frankreichs Bevölkerung nimmt nicht zu! 


5 Die Bevölkerungsbewegung Frankreichs 
iſt nach der neueſten Statiſtik von 1937 weiterhin un⸗ 
günſtig: 616 863 Lebendgeborene (gegen 630 059 des Jah⸗ 
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23 006 gegen 23 663 von 1936, abſolut genommen geringer, 
ebenſo die Geſtorbenen von unter einem Jahr (40 084 gegen 
42 243 im Jahre 1936). Auch die Todesfälle der über Ein⸗ 
jährigen find nur 588 519 gegenüber 599896. Doch hängt 
dieſer Rückgang mit dem der Geburtenzahl zum Teil zu⸗ 
ſommen 

Die Geſamttodeszahl iſt 628608 gegen 642139 im Jahre 
1936. Die Todesfälle überwogen über die Geburten nur 
um 11740 (gegen 12 080 des Vorjahres). Es bleibt alſo der 
allgemeine Rückgang der Geburten und Eheſchließungen 
nebſt Steigerung der Scheidungen. Auf 10000 Einwohner 
kommen jetzt nur noch 131 Eheſchließungen (gegen 134), 
147 Lebendgeborene (gegen 150) und 150 Todesfälle (gegen 
135). Der Überſchuß der Todesfälle iſt proportional der 
gleiche geblieben. Von 1000 Geburten ſind 65 (gegen 67) 
unter einem Jahr geſtorben. Nur durch die vermin⸗ 
derten Todesfälle hat Frankreich um eine 
winzige Bevölkerungszahl zugenommen: 
340 Menſchen! Kurz: Überalterung, Geburtenſchwund, 
verringerte Eheſchließungen und vermehrte Scheidungen. 
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eben gerade mit neuen Ankömmlingen ſehr beſchäftigt war, 
benutzte er den Augenblick, um die Pforte herumzuſchlei⸗ 
chen, die Mauer entlang, die um den ganzen Himmel führt. 
Aber Franz Lügenſack und Andreas Drückenberg hatten ihn 
doch belauert und ſchlichen ihm nach und ſetzten ihm zu und 
drohten ihm, daß ſie ein großes Geſchrei vollführen wollten, 
wenn er ſie nicht mitnähme. So nahm er ſie denn mit, und 
es gelang ihm auch, des Nachts, als im Himmel alles ſchlief, 
eine heimliche Hinterür des Himmels aufzuknacken und 
hineinzuwiſchen. 


So waren ſie denn im Himmel drinnen; aber ſie ſahen 
ſehr zerlumpt und zerriſſen aus, und ſo ſchlichen ſie ſich in 
dieſer Nacht noch durch die Gaſſen der himmliſchen Stadt 
hindurch ins Zeughaus, in dem die neu ankommenden Hei⸗ 
ligen ihre himmliſchen Kleider erhalten. Auch hier knackte 
Peter Türenknack die Tür auf; dann ſtahlen die drei ſich 
ſchöne, weiße Gewänder, vergaßen auch die Flügel nicht, 
kurzum, ſie kleideten ſich völlig neu. Aber nur der Peter 
Türenknack, der ans Stehlen gewohnt war und die nötige 
Ruhe hatte bei dieſem Geſchäft, hatte ſich ein Kleid aus⸗ 
geſucht, das ihm ſo ziemlich paßte. Franz Lügenſack dagegen 
erwiſchte das lange Kleid, das einem heiligen Bekenner zu⸗ 
gedacht war, und das eine lange Schleppe hatte, daß der arme 
Franz Lügenſack immer auf ſie trat und ſtolperte. Andreas 
Drückenberg aber erwiſchte gar das Engelshemdlein eines 
u braven Kindes, das viel zu eng war und gleich 

riß. 


So ſahen doch die zwei von den dreien höchſt verdächtig 
aus, als ſie am nächſten Morgen durch das himmliſche 
Jeruſalem ſpazieren gingen, und mancher Heilige blieb 
ſtehen und ſchüttelte den Kopf und ſah den dreien höchſt ver⸗ 
wundert nach. Doch ließ man ſie gewähren. Um die Mit⸗ 
tagszeit aber, als die drei in den himmliſchen Speiſeſaal 
kamen und es Dampfnudeln gab, da vergaßen die drei einen 
Augenblick, wo fie waren. Andreas Drückenberg, der fo 
derne Dampfnudeln aß, fing ein lautes Gejohle an und 


nahm ſich viel mehr heraus, als ſchicklich iſt, und ſchmatzte 
ſo ſehr beim Eſſen, daß alle Himmliſchen ſich höchſt ver⸗ 
wunderten. Franz Lügenſack aber, der keine Dampfnudeln 
mochte, nahm ſich nur ein ganz klein wenig heraus, und 
ſtocherte mit feiner Gabel darin herum, kratzte ſich dann auch 
gleich mit der Gabel im Haar, denn er hatte einen Floh 
mit in den Himmel gebracht. Peter Türenknack aber, der 
frechſte, ſchlug mit beiden Fäuſten feſt auf den Tiſch und 
ſchrie, was das für ein Fraß ſei, für ein „Saufraß“, und 
er wolle Bratwürſte und ein Maß Bier. 

Da ging die Türe auf und Sankt Peter kam herein. 

Ei, wen er da erblickte! Als Sankt Peter die drei Ha⸗ 
lunken ſah und erkannte, wie die hineingekommen waren, 
— denn inzwiſchen hatte ſchon längſt ein wachſamer Engel 
ihm gemeldet, daß das Schloß im Kleiderhauſe und eine 
Hintertür des Himmels nicht mehr recht ſchließen wollten, 
— da kriegte er doch einen Schreck vor ſolcher Frechheit, daß 
er die Finger ſpreizte und ſeinen großen Schlüſſelbund aus 
der Hand fallen ließ. 3 

O je, der Schlüſſelbund fiel durch den Boden des himm⸗ 
liſchen Speiſehauſes hindurch, von Wolke zu Wolke, bis 
auf die Erde, und im Fallen zerriß der große Reif, an dem 
die Schlüſſel hingen, und ſo flogen die Schlüſſel nach allen 
Seiten auseinander. O weh, o weh, wie ſchrie Sankt Peter 
da entſetzt von dieſem doppelten Malheur! Da ſprangen 
nun raſch ein paar Engel ans Telephon und meldeten in 
die Hölle, daß drei Einbrecher im Himmel ſeien, und es 
kamen drei Teufel und holten Peter Türenknack und Franz 
Lügenſack und Andreas Drückenberg. Da half ihnen 
nichts, ſie mußten in ihre Quartiere hinab zur Daumen⸗ 
zwicke, zur Zungenſchrubbe und hinab zur Sohlenſchmiere. 

Da ſprangen aber auch gleich ein paar Engel von Wolke 
zu Wolke, nahmen oft zwei Wolken auf einmal, ſprangen 
hinab auf die Erde, Sankt Peter wieder die verlorenen 
Schlüſſel zu holen. 

Nun war es aber geſchehen, daß die Schlüſſel Sankt 
Peters auf eine weite Wieſe gefallen waren, und wie immer 


es geht, wenn Erde und Himmel ſich berühren, ſo war auch 
hier ſchon ein Wunder geſchehen. Wo immer ein folder 
Schlüſſel auf die Erde gefallen war, hatte er ein kleines 
Löchlein in die Erde gebohrt, und als nun die Engel kamen 
und die Schlüſſel wieder auflaſen, da waren aus dieſen 
Löchlein durch den Zauber der Berührung mit den himm⸗ 
liſchen Schlüſſeln wunderſame, goldene Blumen aufge⸗ 
ſproſſen. 

Wißt ihr, was das für Blumen waren? Ihr kennt ſie 
und habt ſie alle im Frühjahr ſchon gepflückt: die Schlüſſel⸗ 
blumen, ja, die Schlüſſelblumen! 

Sie ſchließen das Frühjahr auf in jedem Jahr, und mit 
ihnen wird viel Himmliſches auf der Erde ſichtbar, und wer 
ſie pflückt, dem kann das Wunder begegnen, von dem ich 


jetzt noch ſagen will: 


Gebt acht! Wenn ihr auf eine Wieſe tretet und Schlüſſel⸗ 
blumen pflückt, dann pflückt eine erſte und ſprecht dazu ein 


frommes Gebet, und dann pflückt eine zweite und nehmt 


euch vor, daß ihr an dieſem Tag ein Gutes tut, und dann 
pflückt eine dritte, und wenn euch ein Unrecht geſchehen iſt 
von den Menfchen, jo tragt es ſtill und ohne Trotz und er- 
leidet Unrecht um Gottes willen; und pflückt ihr ſo einen 
Strauß, ſo kann es einmal geſchehen, daß eine der Blumen, 
die ihr in den Händen haltet, ſich plötzlich wieder in einen 
goldenen Schlüſſel verwandelt, der in irgendein Tor des 
Himmels paßt. 

Verſucht es nur in jedem Jahr, und wenn euch in die⸗ 
ſem Jahr dies Wunder nicht begegnen will, verſucht es in 
einem zweiten, einem dritten Jahr, und hört nicht auf 
daran zu glauben und immer wieder es zu verſuchen, dann 
wird es euch ganz gewiß einmal — und ſei es auch erſt in 
der letzten Stunde eures Lebens — begegnen, daß die irdiſche 
Blume in eurer Hand ſich in einen Schlüſſel des Himmels 
verwandelt. 

Aus „Die Blumenlegende“ von Leo 
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